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Sie breiten sich schnell, spontan und
ungewollt aus: Die Pflanzen, die als Un-
kraut bekannt sind. Sie sind die uner-
wünschten Nebenerscheinungen des
Kulturpflanzenanbaus und das, woge-
gen Hobbygärtner ebenso hartnäckig
ankämpfen wie Landschaftsarchitek-
ten. Bekämpft wurden sie bisher aller-
dings vor allem chemisch. Mit Chemie
lassen sich grosse Flächen kostengüns-
tig von Schädlingen befreien. Insbeson-

dere der Unkrautvertilger Glyphosat
wird dabei häufig eingesetzt. Doch
nicht erst seit der Kontroverse um das
potenzielle Krebsrisiko von Glyphosat
wird nach Alternativen umgesehen. Ei-
ne umweltverträgliche Unkrauttilgung
soll her. Und das lieber früher als spä-
ter.

Hitze, Wasser und Zucker
Eine Lösung scheint nun gefunden. Das
Gartenunternehmen Diebold Zgraggen
AG aus Fislisbach AG setzt in der Un-
krautvertilgung auf Biothermie statt
Chemie und bekämpft die ungeliebte
Spontanvegetation mit einer zuckersüs-
sen Methode. Das Prinzip ist einfach:
Wasser wird auf rund 100 Grad erhitzt
und mit Kokosnuss- und Maiszucker
versetzt. Die Kombination erzeugt eine
heisse, schäumende Flüssigkeit, die mit
einem Schlauch grossflächig auf un-
krautbesetzte Flächen gesprüht werden
kann. Die Hitze des Wassers ist es denn
auch, die dafür sorgt, dass die Eiweiss-
strukturen im Innern der Unkrautpflan-
zen gerinnen und sie buchstäblich in-
nerlich zerplatzen.

Doch wofür braucht es dann den Zu-
cker? «Der Zucker sorgt dafür, dass sich
Schaum bildet. Der dient als Isolations-
decke für die Hitze, die ohne Schaum
viel zu schnell entweichen würde», er-
klärt Fabian Meier von der Diebold
Zgraggen AG. Um dem Unkraut näm-
lich nicht nur oberflächlich, sondern
mitsamt den Wurzeln beizukommen,
sei es essenziell, die Hitze so lange wie
möglich auf den Pflanzen zu halten, so
der Gärtnermeister weiter.
Der Schaum tötet zudem auch auf-

liegende Samen ab und stoppt damit
die Verbreitung des Unkrauts, sodass –
im Gegensatz zur Chemie – drei oder
vier Behandlungen pro Jahr reichen,
um dem Unkraut den Garaus zu ma-
chen.

Lecker, aber teurer
Das Fislisbacher Unternehmen arbeitet
erst seit ein paar Monaten mit dem
System. «Wir sind schweizweit die
Zweiten, die beim deutschen Hersteller
Elmotherm ein Heissschaumsystem
bestellt haben», erklärt Meier. Auch die
Stadt Baden wendet inzwischen das

Mittel an. Und so ziehen künftig zwei
zuckerwasserspeiende Unkrautvertilger
durch die aargauischen Lande.
Misstrauische und fragende Blicke

sind dabei keine Seltenheit: «Oft kön-
nen wir keine 30 Minuten arbeiten, oh-
ne dass uns jemand fragt, was das für
ein Schaum ist», erzählt Meier. Dabei
schwingt bei den meisten neugierigen
Fragen auch ein Stück Misstrauen mit.
«Die meisten Leute glauben nicht wirk-
lich, dass der Schaum ungiftig ist. Dann
nehmen wir kurzerhand einen Finger
voll und essen den Schaum. Das beru-
higt», so Meier. Das zeigen auch die
Auftragszahlen des Gartenbauunter-
nehmens. Denn Misstrauen schlägt oft
in Interesse um und führt so zu neuen
Aufträgen.
Das, obwohl die Zuckerwasser-Me-

thode teurer ist als das herkömmliche
Chemiepräparat. «Chemie ist ein Mas-
senprodukt. Das kann man billiger an-
bieten. Bei der Zuckerwassermethode
variieren die Preise von Fläche zu Flä-
che mehr», so der Gärtnermeister. Klei-
nere Flächen sind dabei in der Regel
teurer, als grössere, weil der Heizauf-
wand der Schaummaschine im Ver-
gleich zur bearbeiteten Fläche grösser
ist. Langfristig sieht das Gartenunter-
nehmen den Vorteil beim Zuckerwas-
ser: «Viele Hausbesitzer sind froh, dass
es eine Alternative zur Chemie gibt»,
zeigt sich Meier von der künftigen Mas-
sentauglichkeit von Zuckerwasser im
Kampf gegen Unkraut überzeugt.
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VON JULIA MONN

Unkraut will niemand. Aber Gift dagegen ist auch nicht optimal.
Nun gibt es eine süsse, heisse Variante

Heisser Zuckerschaummacht dem Un-
kraut umweltfreundlich den Garaus. HO

Zwei Tage lang heizte Chris Zwahlen mit sei-
nem Mountainbike die Hänge des Bikeparks
auf der Lenzerheide hinunter. Rollte durch
Steilwandkurven, holperte über Wurzelstö-
cke, sprang über Rampen. Chris war nicht
zu stoppen. Angefixt von der Angst, die ihm
bei jedem Sprung den Schweiss aus den Po-
ren jagte. Vom Adrenalin, das nach jedem
Mega-Sprung in sein Blut strömte. An jenem
Sonntag vor zwei Wochen lief es gut für ihn,
den Anfänger, der erst vor einem Jahr mit
dem Biken angefangen hat. Er gehörte zu
den Besten der Bike-Gruppe. «Das gab mir
ein besonders sicheres Gefühl.» Ein zu siche-
res. Chris pushte sich. Bis zu dem Jump, der
sein letzter sein sollte. «Ich erinnere mich
nur noch daran, dass ich plötzlich in einem
Spital auf dem Schragen lag.» Er hatte sich
das Schlüsselbein und die Hand gebrochen
sowie eine schwere Hirnerschütterung. Und
musste operiert werden.
Das Kantonsspital Graubünden, wo Chris

hingebracht wurde, kennt solche Fälle zu
gut: «Gerade nach Mountainbike-Events im
Sommer werden bei uns viele Fahrer einge-
liefert», sagt Christoph Sommer, Chefarzt
der Unfallchirurgie in Chur. Knapp die Hälfte
von ihnen muss stationär aufgenommen
werden, zwei Drittel davon wiederum müs-
sen unters Messer. Meist wegen Schlüssel-
bein- oder komplizierten Handgelenkbrü-
chen.
Mountainbike-Unfälle kommen in den

letzten Jahren immer häufiger vor. In den
vergangenen fünf Monaten wurden in Chur
188 Mountainbiker behandelt. Zum Ver-
gleich: Vor drei Jahren waren es im gleichen
Zeitraum 81. Eine Gruppe sticht heraus: die
Downhiller. Sie fahren und springen steile,
unebene Hänge mit Fels und anderen Hin-
dernissen hinunter. Auf ihr Konto gehen 108
der Unfälle in der bisherigen Saison. So viele
waren es vergangenes Jahr erst Ende Sep-
tember. Unfallchirurg Christoph Sommer
sagt: Der Bikepark auf der Lenzerheide und
andere Downhill-Strecken in der Region
würden immer mehr Leute anziehen. «Das
zeigt sich daran, dass wir schon ‹Halb-Profis›
aus dem Ausland behandelt haben», sagt
Sommer.
Im Bikepark selbst sieht man das anders.

«Bei uns ist die Zahl der Unfälle eher rück-
läufig», sagt Marlen Schwarz, Sprecherin der
Ferienregion Lenzerheide. «Wir haben den
Eindruck, dass in den letzten zwei Jahren

mehr Unfälle im freien Gelände ausserhalb
des Parks stattfinden.» Zahlen darüber wur-
den nicht erhoben, weder vom Park selbst
noch von der Rega. Fakt ist: Graubünden ist
einer der wenigen Kantone, in denen es er-
laubt ist, auf den Wanderwegen zu fahren.
Das birgt Risiken. Gerade unerfahrene
Mountainbiker wissen nicht, worauf sie ach-
ten müssen.
Anders im Bikepark. An den Starts weisen

Schilder auf die Gefahren hin und fordern
die Fahrer auf, die Abfahrt zu besichtigen,
bevor man sie befahre. Zudem sind die
Schwierigkeitsgrade der Pisten gekennzeich-
net. Unterschiedliche Farben stehen für ver-
schiedene Schwierigkeitsgrade. Das ganze
Areal ist zudem in Sektoren unterteilt. Ver-
unfallt ein Fahrer, kann er den Rettungsleu-
ten genau angeben, wo er liegt.

Wettbewerb stachelt an
Die Rega holte auch Chris Zwahlen. Mittler-
weile erholt er sich zu Hause in Zürich von
seiner Operation. «Ich konzentriere mich
jetzt auf meine Gesundung», sagt er. Für ihn
ist der Unfall erst mal passé. Anders bei der
öffentlich-rechtlichen Schweizerischen Un-
fallversicherung Suva. Bei ihr kommt Chris’
Fall erst noch auf den Tisch. Auch die Versi-
cherung registriert eine Zunahme von
Mountainbike-Unfällen. 2010 anerkannte sie
5321 Fälle, fünf Jahre später 6422. Die Suva
weiss, dass das Unfallrisiko bei jenen Bikern
gross ist, die sich überschätzen. «Das pas-
siert oft in Gruppen, weil einzelne Mitglieder
mithalten wollen», sagt Sprecherin Barbara
Senn. Übermut kann auch finanziell böse
Folgen haben. Geht ein Fahrer ein «absolu-
tes Wagnis» ein, kann die Suva die Taggeld-
leistungen um die Hälfte kürzen. Das musste
ein Dirtbiking-Fahrer 2015 erfahren. Die Su-
va kürzte ihm nach einem Handgelenkbruch
die Taggeldleistungen und argumentierte:
Bei der Variante, bei der die Sportler meter-
hohe Akrobatiksprünge machen, lasse sich
das Risiko nicht auf ein vernünftiges Mass re-
duzieren.
Laut Suva-Sprecherin Senn fallen unter

«absolute Wagnisse» Sprünge mit akrobati-
schen Einlagen und Abfahrtsrennen mit
Mountainbikes auf der Rennstrecke. Dort
seien die Fallzahlen für Kürzungen aber zu
klein für eine statistische Aussage, sagt sie.
«Der Wettbewerb stachelt an», sagt auch

Chris. «Man schaut, wie es die anderen ma-
chen, und denkt sich: Ich will, dass es bei
mir auch so geil aussieht.» Befeuert werde
dies von Youtube. Dort stellen Mountain-
biker ihr Können zur Schau. Die Filme sind
meist auf die Highlights von geglückten
Sprüngen zusammengeschnitten. Daher
auch bei Bikern beliebt, wie Chris sagt. «Sol-
che Videos vermitteln eine falsche Wirklich-
keit und verführen zu Selbstüberschätzung.»

Halsbrecherischer Boom
Mountainbiker stürzen häufi-
ger, ihre Knochen brechen
öfter. Das merkt vor allem das
Spital in Chur.
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Sie breiten sich schnell, spontan und
ungewollt aus: Die Pflanzen, die als Un-
kraut bekannt sind. Sie sind die uner-
wünschten Nebenerscheinungen des
Kulturpflanzenanbaus und das, woge-
gen Hobbygärtner ebenso hartnäckig
ankämpfen wie Landschaftsarchitek-
ten. Bekämpft wurden sie bisher aller-
dings vor allem chemisch. Mit Chemie
lassen sich grosse Flächen kostengüns-
tig von Schädlingen befreien. Insbeson-

dere der Unkrautvertilger Glyphosat
wird dabei häufig eingesetzt. Doch
nicht erst seit der Kontroverse um das
potenzielle Krebsrisiko von Glyphosat
wird nach Alternativen umgesehen. Ei-
ne umweltverträgliche Unkrauttilgung
soll her. Und das lieber früher als spä-
ter.

Hitze, Wasser und Zucker
Eine Lösung scheint nun gefunden. Das
Gartenunternehmen Diebold Zgraggen
AG aus Fislisbach AG setzt in der Un-
krautvertilgung auf Biothermie statt
Chemie und bekämpft die ungeliebte
Spontanvegetation mit einer zuckersüs-
sen Methode. Das Prinzip ist einfach:
Wasser wird auf rund 100 Grad erhitzt
und mit Kokosnuss- und Maiszucker
versetzt. Die Kombination erzeugt eine
heisse, schäumende Flüssigkeit, die mit
einem Schlauch grossflächig auf un-
krautbesetzte Flächen gesprüht werden
kann. Die Hitze des Wassers ist es denn
auch, die dafür sorgt, dass die Eiweiss-
strukturen im Innern der Unkrautpflan-
zen gerinnen und sie buchstäblich in-
nerlich zerplatzen.

Doch wofür braucht es dann den Zu-
cker? «Der Zucker sorgt dafür, dass sich
Schaum bildet. Der dient als Isolations-
decke für die Hitze, die ohne Schaum
viel zu schnell entweichen würde», er-
klärt Fabian Meier von der Diebold
Zgraggen AG. Um dem Unkraut näm-
lich nicht nur oberflächlich, sondern
mitsamt den Wurzeln beizukommen,
sei es essenziell, die Hitze so lange wie
möglich auf den Pflanzen zu halten, so
der Gärtnermeister weiter.
Der Schaum tötet zudem auch auf-

liegende Samen ab und stoppt damit
die Verbreitung des Unkrauts, sodass –
im Gegensatz zur Chemie – drei oder
vier Behandlungen pro Jahr reichen,
um dem Unkraut den Garaus zu ma-
chen.

Lecker, aber teurer
Das Fislisbacher Unternehmen arbeitet
erst seit ein paar Monaten mit dem
System. «Wir sind schweizweit die
Zweiten, die beim deutschen Hersteller
Elmotherm ein Heissschaumsystem
bestellt haben», erklärt Meier. Auch die
Stadt Baden wendet inzwischen das

Mittel an. Und so ziehen künftig zwei
zuckerwasserspeiende Unkrautvertilger
durch die aargauischen Lande.
Misstrauische und fragende Blicke

sind dabei keine Seltenheit: «Oft kön-
nen wir keine 30 Minuten arbeiten, oh-
ne dass uns jemand fragt, was das für
ein Schaum ist», erzählt Meier. Dabei
schwingt bei den meisten neugierigen
Fragen auch ein Stück Misstrauen mit.
«Die meisten Leute glauben nicht wirk-
lich, dass der Schaum ungiftig ist. Dann
nehmen wir kurzerhand einen Finger
voll und essen den Schaum. Das beru-
higt», so Meier. Das zeigen auch die
Auftragszahlen des Gartenbauunter-
nehmens. Denn Misstrauen schlägt oft
in Interesse um und führt so zu neuen
Aufträgen.
Das, obwohl die Zuckerwasser-Me-

thode teurer ist als das herkömmliche
Chemiepräparat. «Chemie ist ein Mas-
senprodukt. Das kann man billiger an-
bieten. Bei der Zuckerwassermethode
variieren die Preise von Fläche zu Flä-
che mehr», so der Gärtnermeister. Klei-
nere Flächen sind dabei in der Regel
teurer, als grössere, weil der Heizauf-
wand der Schaummaschine im Ver-
gleich zur bearbeiteten Fläche grösser
ist. Langfristig sieht das Gartenunter-
nehmen den Vorteil beim Zuckerwas-
ser: «Viele Hausbesitzer sind froh, dass
es eine Alternative zur Chemie gibt»,
zeigt sich Meier von der künftigen Mas-
sentauglichkeit von Zuckerwasser im
Kampf gegen Unkraut überzeugt.
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Heisser Zuckerschaummacht dem Un-
kraut umweltfreundlich den Garaus. HO

Zwei Tage lang heizte Chris Zwahlen mit sei-
nem Mountainbike die Hänge des Bikeparks
auf der Lenzerheide hinunter. Rollte durch
Steilwandkurven, holperte über Wurzelstö-
cke, sprang über Rampen. Chris war nicht
zu stoppen. Angefixt von der Angst, die ihm
bei jedem Sprung den Schweiss aus den Po-
ren jagte. Vom Adrenalin, das nach jedem
Mega-Sprung in sein Blut strömte. An jenem
Sonntag vor zwei Wochen lief es gut für ihn,
den Anfänger, der erst vor einem Jahr mit
dem Biken angefangen hat. Er gehörte zu
den Besten der Bike-Gruppe. «Das gab mir
ein besonders sicheres Gefühl.» Ein zu siche-
res. Chris pushte sich. Bis zu dem Jump, der
sein letzter sein sollte. «Ich erinnere mich
nur noch daran, dass ich plötzlich in einem
Spital auf dem Schragen lag.» Er hatte sich
das Schlüsselbein und die Hand gebrochen
sowie eine schwere Hirnerschütterung. Und
musste operiert werden.
Das Kantonsspital Graubünden, wo Chris

hingebracht wurde, kennt solche Fälle zu
gut: «Gerade nach Mountainbike-Events im
Sommer werden bei uns viele Fahrer einge-
liefert», sagt Christoph Sommer, Chefarzt
der Unfallchirurgie in Chur. Knapp die Hälfte
von ihnen muss stationär aufgenommen
werden, zwei Drittel davon wiederum müs-
sen unters Messer. Meist wegen Schlüssel-
bein- oder komplizierten Handgelenkbrü-
chen.
Mountainbike-Unfälle kommen in den

letzten Jahren immer häufiger vor. In den
vergangenen fünf Monaten wurden in Chur
188 Mountainbiker behandelt. Zum Ver-
gleich: Vor drei Jahren waren es im gleichen
Zeitraum 81. Eine Gruppe sticht heraus: die
Downhiller. Sie fahren und springen steile,
unebene Hänge mit Fels und anderen Hin-
dernissen hinunter. Auf ihr Konto gehen 108
der Unfälle in der bisherigen Saison. So viele
waren es vergangenes Jahr erst Ende Sep-
tember. Unfallchirurg Christoph Sommer
sagt: Der Bikepark auf der Lenzerheide und
andere Downhill-Strecken in der Region
würden immer mehr Leute anziehen. «Das
zeigt sich daran, dass wir schon ‹Halb-Profis›
aus dem Ausland behandelt haben», sagt
Sommer.
Im Bikepark selbst sieht man das anders.

«Bei uns ist die Zahl der Unfälle eher rück-
läufig», sagt Marlen Schwarz, Sprecherin der
Ferienregion Lenzerheide. «Wir haben den
Eindruck, dass in den letzten zwei Jahren

mehr Unfälle im freien Gelände ausserhalb
des Parks stattfinden.» Zahlen darüber wur-
den nicht erhoben, weder vom Park selbst
noch von der Rega. Fakt ist: Graubünden ist
einer der wenigen Kantone, in denen es er-
laubt ist, auf den Wanderwegen zu fahren.
Das birgt Risiken. Gerade unerfahrene
Mountainbiker wissen nicht, worauf sie ach-
ten müssen.
Anders im Bikepark. An den Starts weisen

Schilder auf die Gefahren hin und fordern
die Fahrer auf, die Abfahrt zu besichtigen,
bevor man sie befahre. Zudem sind die
Schwierigkeitsgrade der Pisten gekennzeich-
net. Unterschiedliche Farben stehen für ver-
schiedene Schwierigkeitsgrade. Das ganze
Areal ist zudem in Sektoren unterteilt. Ver-
unfallt ein Fahrer, kann er den Rettungsleu-
ten genau angeben, wo er liegt.

Wettbewerb stachelt an
Die Rega holte auch Chris Zwahlen. Mittler-
weile erholt er sich zu Hause in Zürich von
seiner Operation. «Ich konzentriere mich
jetzt auf meine Gesundung», sagt er. Für ihn
ist der Unfall erst mal passé. Anders bei der
öffentlich-rechtlichen Schweizerischen Un-
fallversicherung Suva. Bei ihr kommt Chris’
Fall erst noch auf den Tisch. Auch die Versi-
cherung registriert eine Zunahme von
Mountainbike-Unfällen. 2010 anerkannte sie
5321 Fälle, fünf Jahre später 6422. Die Suva
weiss, dass das Unfallrisiko bei jenen Bikern
gross ist, die sich überschätzen. «Das pas-
siert oft in Gruppen, weil einzelne Mitglieder
mithalten wollen», sagt Sprecherin Barbara
Senn. Übermut kann auch finanziell böse
Folgen haben. Geht ein Fahrer ein «absolu-
tes Wagnis» ein, kann die Suva die Taggeld-
leistungen um die Hälfte kürzen. Das musste
ein Dirtbiking-Fahrer 2015 erfahren. Die Su-
va kürzte ihm nach einem Handgelenkbruch
die Taggeldleistungen und argumentierte:
Bei der Variante, bei der die Sportler meter-
hohe Akrobatiksprünge machen, lasse sich
das Risiko nicht auf ein vernünftiges Mass re-
duzieren.
Laut Suva-Sprecherin Senn fallen unter

«absolute Wagnisse» Sprünge mit akrobati-
schen Einlagen und Abfahrtsrennen mit
Mountainbikes auf der Rennstrecke. Dort
seien die Fallzahlen für Kürzungen aber zu
klein für eine statistische Aussage, sagt sie.
«Der Wettbewerb stachelt an», sagt auch

Chris. «Man schaut, wie es die anderen ma-
chen, und denkt sich: Ich will, dass es bei
mir auch so geil aussieht.» Befeuert werde
dies von Youtube. Dort stellen Mountain-
biker ihr Können zur Schau. Die Filme sind
meist auf die Highlights von geglückten
Sprüngen zusammengeschnitten. Daher
auch bei Bikern beliebt, wie Chris sagt. «Sol-
che Videos vermitteln eine falsche Wirklich-
keit und verführen zu Selbstüberschätzung.»

Halsbrecherischer Boom
Mountainbiker stürzen häufi-
ger, ihre Knochen brechen
öfter. Das merkt vor allem das
Spital in Chur.
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VON REBECCAWYSS

Risikogruppe: Die Zahl der Verletzungen nimmt bei den Mountainbikern zu. Shutterstock

INSERAT
INSERAT

Ich höre, also
lese ich.
Lesen, ohne das
Buch zu sehen:
Unsere Medien bie-
ten Sehbehinderten
einen Zugang zur
Weltliteratur. Helfen
auch Sie, Literatur
für alle hörbar zu
machen – jetzt
spenden! Spenden-
konto: 80 -1514 -1.
Die Bibliothek für
alle Sinne.

www.sbs.ch


